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Modifikation des Textes).75 Beide Vorschläge laufen 
ren kann, hat Autoren wie Theoretiker immer wie­ auf Effekte digitaler Medien - Multimedialisierung 
der beschäftigt'· und zu interessanten Variationen  und Inszenierung (vgl. 1.7.5) - hinaus, die sich VOm 
und die Geschichte zu einem sinnvollen Ende füh­
ursprünglichen  Merkmal  der  Hypertextualität  _ geführt (vgl.  Olia Lialinas ,vertikale< Hyperfiction 
My  Boyfriend Came  Back from  the  War  sowie im  Nicht-Linearität - fortbewegen.
 
deutschsprachigen Raum Hilfe! und Die Schwimm­

meisterin  von  Susanne  Berkenheger).  Der  Um­

stand,  dass  gerade  diese  Merkmale  des  traditio­ Literatur
 
nellen Erzählens im Printmedium durch die Multi­

Aarseth, Espen: Cybertext. Perspectives on Ergodie Litera­
linearität des Hypertextes untergraben werden, ist  ture. Baltimore/London 1997. 
eine Erklärung für den mangelnden Zuspruch,auf  Heibach,  Christiane:  Literatur  im  elektronischen  Raum. 
den die Hyperfiction als experimentelle literarische  Frankfurt a. M. 2003. 
Form stößt. Die Lösungsvorschläge zielen darauf,  Landow, George  P.  (Hg.): Hyper/Text/Theory.  Baltimore/ 
die Technologie des  Hypertextes im Interesse des  London 1994. 
Erzählens zu ,zähmen< und sich auf andere Eigen­ Mahne, Nicole: Mediale Bedingungen des Erzählens im di­
schaften  digitaler  Medien  zu  konzentrieren.  So  gitalen  Raum.  Untersuchung  narrativer  Darstellungs­
wurden Hypertextformate vorgeschlagen,  die  auf  techniken  der  Hyperfiktioll  im  Vergleich  zum Roman. 
Frankfurt a. M.  u.~.  2006. der Mikro- oder Makroebene eine gewisse Lineari­
Ryan,  Marie-Laure: Narrative  as  Virtual  Reality:  Immer­ tät bewahren. Marie-Laure Ryan sieht die Zukunft 
sion  and  Interactivity  in  Literature  and  Electronic
der Hyperfiction einerseits in »instant satisfaction« 
Media. Baltimore/London 200 I. 
durch  die Konzentration  auf »relatively  self-con­ Simanowski,  Roberto:  Interfictions.  Vom  Schreiben  im 
tained lexias such as poems, aphorisms, anecdotes,  Netz. Frankfurt a. M. 2002.
 
short narrative episodes«, andererseits in der Mul­
 Suter, Beat: Hyperfiktion und interaktive Narration im frü­
timedialisierung: »Give up on the idea of an auto­ hen  Entwicklungsstadium  zu  einem  Genre.  Zürich 
nomous >literary< genre, and take greater advantage  2000. 
ofthemulti-mediacapabilityoftheelectronicenvir­ Suter,  Beat/Schlobinski,  Peter  (Hg.):  Der Deutschunter­
onment.«  (Ryan  2001,  265)  Andere  Theoretiker  richt 2 (200 I): Hypertext - Hyperfiction. 
empfehlen  eine  Akzentverschiebung  von  der 
Roberto Simanowski Räumlichkeit des Hypertexts (Multilinearität durch
 
Links) zur Zeitlichkeit des Cybertexts (Entzug oder
 
7.7  Intermedialität 
, 
denen Medien überbrückt wird (vgl.  Debray 1999, 
schiedener Medien. Eine zentrale Aufgabe von Me­ 72).  Dabei zeichnet sich  das  intermediale Bezie­
Intermedialität bezeichnet das Zusammenspiel ver­

dien ist die Überbrückung des Zwischenraums zwi­ hungsgefüge gleichermaßen durch die Wechselwir­

schen Sender und Empfänger (vgl. 1.7.1). Interme­ kung und das getrennte Vorkommen der verkop­

diale Konfigurationen werfen darüber hinaus die  pelten Medien aus.
 
Frage auf, wie das ,Dazwischen< zwischen verschie­
75 Vgl.  Markku  Eskelinen/Raine  Koskimaa:  Discourse 
74 Vgl. Yellowlees j. Douglas: The End ofBooks - or Books  Timer. Towards Temporally Dynamic Texts.  In:  dich­
without End.  Reading Interactive Narratives.  Michigan  tung-digital.org  3/200 I  (http://www.dichtung-digitaJ. 
2000 und Ryan 2001.  org/2001/05/30-Esk-Kosk; 4.12.2006). 
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Während Hegel in seinen Vorlesungen  über  die  ater, Oper, Film, aber auch hypermediale Arrange­
Ästhetik noch von einer intermedialen Indifferenz  ments), bei denen die Medien als verschiedene Me­
des Ästhetischen ausging, als er behauptete, es sei  dien zueinander in Beziehung gesetzt werden. 
"für  das  eigentlich Poetische gleichgültig,  ob ein  2.  Der Gesichtspunkt des Medienwechsels, der 
Dichtwerk gelesen oder angehört wird«, ja es könne  alle Prozesse des Medientransfers und der Medien­
"ohne wesentliche Verkümmerung seines Wertes  transformation  umfasst,  etwa  die  Inszenierung 
in  andere Sprachen übersetzt, aus gebundener in  eines dramatischen Textes in Schriftform als Büh­
ungebundene Rede übertragen und somit in ganz  nen-Performance.  Bei  diesem  Text-Transfer  (vgl. 
andere Verhältnisse des Tönens gebracht werden«76,  Hess-Lüttich  1987,  11)  findet  eine  Verwandlung 
betont eine an der Medientheorie geschulte Poeto­ des schriftlich verkörperten Textes in einen münd­
logie, dass jede mediale Verkörperung ihren je ei­ lich  verkörperten  Text  statt.  sobald  dieser  von 
genen  ästhetischen Wert besitzt. Mehr noch: Jede  einem Schauspieler aufder Bühne präsentiert wird. 
mediale Verkörperung ist von speZifischen  Insze­ Bei dieser Art der performativen Umsetzung eines 
nierungsbedingungen  abhängig.  Die  Wechselwir­ Textes lässt sich also gleichzeitig eine Veränderung 
kung  zwischen  den  Verkörperungsbedingungen  der Verkörperungs- und der Inszenierungsbedin­
und den Inszenierungsbedingungen etabliert das,  gungen beobachten.  Darüber hinaus ist  im  Zuge 
was  man als  performative Dimension bezeichnen  von Medienwechseln aber auch eine mediale An­
könnte." Diese performative Dimension erhält eine  reicherung zu  beobachten: So  setzt zum  Beispiel 
intermediale  Relevanz,  sobald  man  neben  dem  ein Schauspieler im Rahmen einer Bühnen-Perfor­
prozess  der übersetzung von einem Medium ins  mance Gesten ein, die in der schriftlichen Textfas­
andere die verschiedenen Möglichkeiten beleuch­ sung gar nicht erwähnt wurden. 
tet, wie sich distinkte Medien miteinander koppeln  3.  Der Gesichtspunkt intermedialer Bezüge als 
lassen.  Dabei erfolgt die Untersuchung von inter­ Verfahren  der  Bedeutungskonstitution,  bei  dem 
medialen  Relationen  im Anschluss  an  die  soge­ zwar »immer nur ein Medium in seiner Materialität 
nannten interart studies, die das Wechselverhältnis  präsent« ist (Rajewski 2003, 21), aber zugleich ein 
der  verschiedenen  Künste  (Wort-Kunst,  Malerei,  Bezug zu einem anderen Mediensystem erkennbar 
Theater, Musik) sondieren.'8 Mit Rajewski lässt sich  wird. Dies ist etwa bei der Malerei mit Worten (Ek­
das  Feld  intermedialer Relationen unter drei Ge­ phrasis), der >musikalischen Erzählung< sowie den 
sichtspunkten  betrachten  (vgl.  Rajewski  2003,  sogenannten >filmischen Schreibweisen< der Fall. 
18ff.): 
I. Der Gesichtspunkt der Medienkombination ­
hierzu zählen alle multimedialen Kopplungen von  Theorien der Intermedialität 
Text  und Bild  (z. B.  Emblematik), Text  und Ton 
(z. B. Hörspiel) sowie Text, Bild und Ton (z. B. The- Die meisten Definitionen von  Intermedialität re­
kurrieren auf Julia Kristevas Defmition von Inter­
textualität als»Transposition eines Zeichensystems 
76 Georg Wilhelm Friedrich Hege!: Vorlesungen über die  [systeme  de  signel  (oder  mehrerer)  in  ein  ande­
Ästhetik. Teil 3. In: Ders.: Werke.  Bd.  15. Red. von Eva  res«79,  indem  sie  diese  in  einen  medientheore­ Moldenhauer/Karl  Markus  Michel.  Frankfurt  a. M. 
tischen Kontext stellen. Dabei nutzen sie nicht nur 1970,224. 
77 Vgl. Fischer-Lichte 2002, 299; Uwe Wirth: Der Perfor­ den semiotischen Spielraum aus, den der Begriff 
manzbegriff im  Spannungsfe!d von  Illokution, itera­ >Zeichensystem<  lässt,  sondern  stellen  auch  die 
tion  und  Indexikalitäl.  In:  Ders.  (Hg.):  Performanz.  Frage  nach den  medialen Transformationen  und 
Von  der Sprachphilosophie  zu  den  Kulturwissenschaf  Fusionen  (vgl.  Müller  1996, 83).  Zeichensysteme
 
ten. Frankfurt a. M. 2002,9-60, hier 38.
  werden demnach als Systeme der medialen Verkör­
78 Vgl.  Peter  Wagner:  Introduction:  Ekphrasis,  kono­
perung und als Systeme der medialen Inszenierung texts,  and  Intermediality - the  State(s)  of the  Art(s).
 
In: Ders. (Hg.): Jeans - Texts - lconotexts. Essays on Ek­

phrasis and Intermediality.  BerlinlNew York  1996,  1­ 79 juJia  Kristeva:  Die Revolution  der poetischen Sprache.
 
40, hier 18.  Frankfurt a. M. 1978,69 (fn. 1967).
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ist  das  Material  die  mediale  >Unterlage',  die  mit  denen bestimmte technische Verfahren und Dar­ des  Medium  immer auf eine  Ausweitung  seiner 
Möglichkeiten  abzielt:  »Wie  der Stummfilm laut  verschiedenen Formen gekoppelt wird, so dass aus  stellungsweisen eines Mediums im Rahmen eines 
gefasst.  Die in der Intermedialitätsforschung im­
mer 'Nieder  aufgeworfene  Frage  ist  nun  aber,  ob 
nach dem Ton schrie«, schreibt McLuhan mit Be­ der  Kopplung  beider  Aspekte  differente  mediale  anderen Mediums verwendend ausgeführt, verkör­ man bei einer medialen Transposition, also bei der 
zug  auf  eine  Äußerung  von  Sergej  Eisenstein,  Formen  entstehen.  Gesprochene Sprache ist  eine  pernd aufgeführt oder verweisend angeführt wer­ Übersetzung respektive Umsetzung einer medialen
 
Verkörperungsform  in  eine  andere mediale Ver­
 »schreit der Tonfilm nach Farben« (ebd., 85). Zum  andere Art wahrnehmbarer Form als geschriebene  den. Dabei kann der Begriffder Konfiguration glei­
anderen werden im Rahmen der Kreuzung von al­ Sprache.  Geschriebene  Sprache  realisiert  sich  in  chermaßen aufdie performativen Funktionen Aus­ körperungsform, tatsächlich schon von Intermedi­
ten  und neuen Medien die Funktionen des alten  einem optischen Medium, genau wie die Malerei,  führen, Aufführen und Anführen als auch auf die alität  sprechen  kann,  oder ob  es  dazu  nicht  der 
Mediums durch das neue Medium aufgegriffen und  obwohl  beide  unterschiedliche  Repräsentations­ medialen  Funktionen  Speichern,  Verarbeiten, Kopplung verschiedener Mediensysteme bedarf. So 
neu definiert (vgl. ebd., 95). So gab es schon in den  formen sind. Entscheidend bei Luhmanns Medien­ übertragen  (vgl.  Kittler  1995,  8f.;  Debray  1999,  vertritt etwa  Jürgen  Müller  die  Auffassung,  dass 
eine intermediale Konfiguration erst dann vorliegt,	  frühen Stadien der Computerentwicklung die Idee,  konzept  ist,  dass  es  die  Differenzqualität betont:  120) angewendet werden. 
verschiedene Computer miteinander zu verbinden;  Das  bedeutet,  die  Wahrnehmung von  materialen  Darüber hinaus liefert die Deutung der medialen wenn das »multi-mediale Nebeneinander« in  ein 
eine Idee, die erst durch die Kopplung von Telefon  und formalen Unterschieden ist die Voraussetzung  Konfiguration zugleich den Schlüssel für die Wahr­ »konzeptionelles Miteinander« überführt wird, das 
und Computer Realität wurde.  Umgekehrt erhält  dafür,  die Besonderheit medialer Verkörperungs­ nehmung der verschiedenen, miteinander interfe­ heißt in eine Kopplung unterschiedlicher medialer 
das Telefon durch die Kopplung mit dem Compu­ formen zu erfassen.  rierenden Prozesse. Verfolgt man diesen Gedanken Verkörperungs- und Inszenierungsformen, die als 
ter eine neue Funktion: Es dient nicht mehr nur  Avancierte  Intermedialitätstheorien  stehen  im  konsequent weiter, so schafft er die Basis für eine  Miteinander »neue Dimensionen des Erlebens und 
dazu,  eine  analoge,  fernmündliche  übertragung  Spannungsfeld dieser beiden Medienkonzepte. Sie  intermediale Ästhetik, deren gemeinsamer Nenner Erfahrens eröffnen  «.80 
Ein Modell für die Beschreibung der medialen  von Sprache zu ermöglichen, sondern es dient nun  verstehen die mediale Transformation als hybride  nicht mehr - wie noch bei Hegel - eine ästhetische 
der digitalen Übertragung von mündlichen, schrift­ Fusion, bei der zum einen das mediale und konzep­ Erfahrung ist, die sich medienunabhängig beschrei­ Transformationen und Fusionen ist  die >Hybridi­
lichen und bildlichen Daten. Mit anderen Worten:  tionelle  Miteinander  der gekoppelten  Medien  in  ben lässt.85  Der gemeinsame Nenner besteht dann sierung<. So stellt Marshall McLuhan in Understand­
Die >Kreuzung' von Computer und Telefon hat zu  den Blick genommen wird."' Zum anderen soll aber  darin, dass bei den intermedial gekoppelten Kunst­ ing  Media  die  These auf,  dass  durch  »Kreuzung 
einer  quantitativen  und  qualitativen  Steigerung  auch das »getrennte Vorkommen der verkoppelten  formen  die  Differenz  zwischen  den  miteinander oder  Hybridisierung von  Medien  [...]  gewaltige 
medialer  Möglichkeiten  geführt.  Die  so  verstan­ Medien«  beobachtbar  bleiben  (Spielmann  1998,  verbundenen medialen Ausdrucksformen wahrge­ neue Kräfte und Energien« frei werden (McLuhan 
dene Hybridbildung von Medien versteht die Kopp­ 36). Gegenstand einer intermedialen Fragestellung,  nommen wird (vgl. Rajewski 2003, 27). Das heißt,  1994, 84). Ein Beispiel für Hybridisierung im Tier­
lung verschiedener Mediensysteme zugleich als In­ die von diesen Prämissen ausgeht, ist demnach die  die Aufmerksamkeit richtet sich darauf, zu erken­ reich ist das Maultier - eine Kreuzung aus Esel und 
tegration.  Es muss also - ganz banal - anschlussfä­ Analyse der »Form einer Differenz in einem (spezi­ nen, dass es  sich um Zeichensysteme handelt, die  Pferd, die besonders leistungsfähig und genügsam 
ist. Ein Beispiel für Hybridbildungen im  Pflanzen­ hige Schnittstellen zwischen Computer und Telefon  fischen) Formwandel« (Paech 1998, 16). Eine inter­ auf je eigene Weise medial konfiguriert sind, wo­
geben,  die  systemkompatibel  aufeinander  abge­ mediale  Forschungsperspektive muss  also  darauf  durch sie zu Mediensystemen werden. Intermedia­ reich  ist  das Verfahren  der Aufpfropfung, das  im 
stimmt sind.  abzielen, im konzeptionellen Miteinander die me­ lität bezeichnet die Kopplung dieser unterschied­ Rahmen des Obst- und Weinbaus Anwendung fin­
Während  McLuhan  Medium  und  Botschaft  diale Verschiedenheit der gekoppelten Zeichensys­ lichen Mediensysteme im Rahmen eines gemein­ det.  Bei  der Aufpfropfung werden die  Teile  ver­
durch  eine  Integrationsfunktion  miteinander  in  teme  herauszuarbeiten. Dadurch kommt zugleich  samen Konzepts, das die Unterschiede jedoch nicht  schiedener Pflanzensorten miteinander verbunden, 
Beziehung setzt, bestimmt Luhmann das Verhält­ die performative Dimension des Intermedialen zur  einebnet, sondern produktiv in Dienst nimmt. Die  um die Quantität und die Qualität der Erträge zu 
steigern. Dabei wird ein edler >Pfropfreis' auf eine  nis von Medien zu ihren je spezifischen Verkörpe­ Geltung, die ihren Ausdruck in der Wechselbezie­ Aufgabe einer intermedialen Ästhetik besteht mit­
rungsmöglichkeiten primär im Hinblick auf eine  hung zwischen den spezifisch medialen Verkörpe­ hin darin, zu  untersuchen, in welcher Form diese  widerstandsfähige  >Unterlage,  aufgebracht.  Die 
Differenzfunktion.8\  Medien  sind  für  Luhmann  rungsbedingungen und den Möglichkeiten der »In­ Indienstnahme im Rahmen von Medienkombina­ Kombination  dieser  beiden  verschiedenen  Ele­
»lose  miteinander verbundene Elemente,  die  für  szenierung eines Fremdmediums in einem Werk«  tionen, Medienwechseln und intermedialen Bezü­ mente sorgt nun - und hier lässt sich eine Analogie 
Form empfänglich sind«." So ist Schrift »eine be­ (Wolf 1996,88) findet.  gen geschieht. Der perspektivische Fluchtpunkt in­ zu  McLuhans Medientheorie herstellen - für eine 
sondere Art sichtbarer Form,,83, die sich von der ge­ Ausgehend von Hansen-Löves Begriffder >Kon­ termedialer Analysen ist daher die Frage, wie kon­ Ausweitung  der Möglichkeiten,  für  eine  Freiset­
sprochenen Sprache  dadurch  unterscheidet,  dass  figuration"  der sich auf die »intermediale Korrela­ zeptionelle  Konfigurationen  durch  die  medialen zung neuer Kräfte  und Energien. Nach  McLuhan 
bieten mediale Kreuzungen »eine besonders güns­ sie optisch wahrnehmbar realisiert wird. Das Me­ tion« (Hansen-Löve 1983,309) von Wort-Text und  Differenzen  der gekoppelten  Zeichenverbundsys­
dium ist für Luhmann das wahrnehmbare Material.  Bild-Text bezieht, lassen ,sich  intermediale Insze­ teme determiniert werden. tige Gelegenheit«, die »strukturellen Komponenten 
und Eigenschaften« der gekreuzten Medien zu er­ in das sich ein formal ausdifferenziertes Repräsen­ nierungsformen als Konfigurationen begreifen, bei 
tationssystem wie ein Prägestempel eindrückt. Hier  kennen (ebd., 85). Das bedeutet zum einen, dass je­
84 Vgl. Peter KochlWulf Oesterreicher: Funktionale As­

80 )ürgen  E.  Müller:  Intermedialität  als  poetologisches
  81  Vgl. NikJas Luhmann: Die Form der Schrift. In: Hans  pekte  der  Schriftkultur.  In:  Hartmut  Günther/Otto 
Ulrich  Gumbrecht/K.  Ludwig  Pfeiffer  (Hg.):  Schrift·  Ludwig  (Hg.):  Schrift  und Schriftlichkeit/Writing and  85 Vgl. Peter V. Zima: Ästhetik, Wissenschaft und »wech­ und medientheoretisches Konzept. Einige Reflexionen 
München 1993,349-366, hier 354.	  fts Use.  Ein interdisziplinäres Handbuch internationaler  selseitige ErheUung der Künste«. Einleitung. In: Ders. zu dessen Geschichte.  In: )örg Helbig (Hg.):  lnterme­
Forschung.  l. Halbband. BerlinlNew York  t994, 587­ (Hg.): Literatur intermedial. Musik - Malerei - Photo­ dialität.  Theorie  und  Praxis  eines  interdisziplinären	  82 Ebd., 355. 
83 Ebd., 354.  604, hier 587.  graphie - Film. Darmstadt 1995, 1-30, hier 3. Forschungsgebiets. Berlin 1998,3 J-40, Zit. 31 f. ---
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Geschichtliche Aspekte von Intermedialität 
Um zu verdeutlichen, wie sich im Begriff der Kon­
figuration  konzeptionelle  und  mediale  Aspekte 
kreuzen, sei auf einige wohlbekannte Beispiele aus 
der Literahlr-, Kunst- und Mediengeschichte ver­
wiesen, etwa auf die Verbindung von Schrift und 
Bild im Rahmen der Emblematik (s. Abb.). 
Das Emblem ist ein Zeichenverbundsystem, das 
zwei  mediale  Verkörperungsformen  aufeinander 
bezieht, indem es die Beziehung zwischen Text und 
Bild in besonderer Weise organisiert. Das Emblem 
hat einen  dreiteiligen  Aufbau:  Die pictura  (leon, 
Imago)  zeigt  Pflanzen, Tiere,  Geräte,  Tätigkeiten 
oder Vorgänge des menschlichen Lebens. Die Dar­
stellungen stammen zum Teil von ägyptischen Hie­
roglyphen,  Skulpturen  des  Altertums  oder  rö­
mischen Münzen. Die pictura  wird von der soge­
nannten  inscriptio  (Motto,  Lemma)  und  einer 
erklärenden  subscriptio  gerahmt.  Die  inscriptio 
(oftmals sind es  Bibelverse oder Sprichwörter) ist 
so auf das Bild bezogen, dass das intermediale ,Da­
zwischen< dem Rezipienten ein Rätsel aufgibt. Die 
subscriptio  ist  gewissermaßen  die  Auflösung  des 
Rätsels: Sie erklärt das im Bild Dargestellte mit Be­
zug auf die inscriptio  und macht so die Kopplung 
zwischen Text und Bild als konzeptionelle Konfigu­
ration explizit.  Eine Re-Konfiguration erfährt das 
Konzept der Emblematik in dem Moment, in dem 
»die  inscriptio zur Kapitelüberschrift, die pictura 
zum  Initialbild,  die  subscriptio  zum  Predigttext 
ausartet«.86 
Eine anders geartete Verbindung von Schrift und 
Bild stellt das im 18. Jh. viel diskutierte Konzept der 
'poetischen Malerei< dar. In seiner Critischen Dicht­
kunst spricht Breitinger - unter Berufung auf Ho­
raz  und  dessen  Formulierung'Ut pictura  poesis 
erit< - von der Verwandtschaft der Künste des Ma­
lers und des Poeten.  Diese Verwandtschaft findet 
ihren  Ausdruck  in  dem  Medienkonzept der Ek­
phrasis: Der Dichter wird zum »poetischen Mah­
ler«, der durch seine sprachlichen »Gemählde«  die 
Fantasie des  Lesers  anregen  will87  und dabei den 
86 Albrecht Schöne: Emblematik und Drama im Zeitalter 
des Barock. München 1964, 19. 
87 johann jakob Breitinger: Critische Dichtkunst. Faksimi­
ledruck der Ausgabe Zürich 1740. Stuttgart 1966,48. 
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Unterschied  zwischen  den  Verkörperungsformen 
Bild  und  Schrift  vergessen  macht.  So  entwickelt 
Lessing  im Laokoon  bei  seiner Beschreibung der 
Grenzen zwischen Malerei und Poesie einen zwei­
fachen Begriff des Gemäldes: »Ein poetisches Ge­
mälde ist nicht notwendig das, was in ein materiel­
les  Gemälde zu verwandeln ist.«  Vielmehr ist,  so 
Lessing,  »jeder  Zug,  jede  Verbindung  mehrerer 
Züge, durch die uns der Dichter seinen Gegenstand 
so sinnlich macht, daß wir uns dieses Gegenstandes 
deutlicher bewußt werden, als seiner Worte«, des­
halb malerisch, »weil es uns dem Grade der TIlusion 
näher bringt, dessen  das materielle Gemälde be­
sonders fähig  ist  [... J«.88  Sowohl bei  Bodmer und 
Breitinger als auch bei Lessing wird die Wirkungs­
kraft der Poesie mit Hilfe einer Systemerwähnung 
88 Gotthold Ephraim Lessing:  Werke und Briefe. Bd.  5.2: 
Laokoon. Werke 1766-1769. Hg. von Wilfried Barner. 
Frankfurt a.M.  1990,9-321, Zit.  113. 
(vgl. Rajewski 2003, 54 ff.),  nämlich im Rekurs auf 
das System der Malerei, erläutert. Es wird demnach 
unter konzeptionellen Gesichtspunkten vo~  einer 
Verwandtschaft zwischen Wort und Bild ausgegan­
gen, ohne die medialen Differenzen zu berücksich­
tigen. 
Wieder anders verhält es sich mit den intermedi­
alen Kopplungen von Wort und Bild, wie sie in der 
klassischen  Avantgarde nach  1900 zu  beobachten 
sind.  Dadaismus, Futurismus, Kubismus und Sur­
realismus interessieren sich nicht nur für die Wech­
selbeziehung zwischen Sprache und Bildern, son­
dern setzen dabei auch aufdas Verfahren des Zerle­
gens  und  Re-Arrangierens.89  So  entwickeln  etwa 
Georges Braque und Pablo Picasso Verfahren der 
Collage und Montage, bei der Stoffreste, Farbauf­
trag,  beschriebene  Papierschnitzel  und  Zeitungs­
ausrisse zueinander in  Beziehung gesetzt, also ar­
rangiert werden. Derartige intermediaJe Konfigura­
tionen  verdecken  die  Bruchstellen  zwischen  den 
einzelnen Elementen nicht, sondern stellen sie of­
fen zur Schau. Das heißt, die Differenzqualität ver­
schiedener medialer Verkörperungsformen wird in 
Szene gesetzt. Neben Formen der rein spielerischen 
intermedialen  brico/age  bringen  bildende  Kunst 
und Literatur zu Beginn des 20.  Jh.s eine Vielzahl 
theoretisch  hochreflektierter Konzepte  für  inter­
mediale  Konfigurationen  hervor.  Rene  Magritte 
etwa  thematisiert die  Differenz von  Gegenstand, 
Wort und Bild in seinem berühmten Bild La Trahi­
son des  images (Der Verrat der Bilder, 1928-1929), 
auf dem unter dem Bild einer Pfeife der Satz steht: 
"Ceci n' est pas une pipe« (s. Abb.). 
Hier werden die Darstellungsweisen von Worten 
und Bildern im Rahmen einer intermedialen Insze­
nierung in ein Spannungsverhältnis gesetzt, das ne­
ben der grundlegenden Differenz von Wort, Bild 
und Gegenstand die vie1f<i.Itigen Möglichkeiten be­
tont,  wie sie aufeinander Bezug nehmen können. 
Dies wird auch an den ready-mades von Marcel Du­
champ  deutlich,  bei denen Titel  und Inschriften 
eine entscheidende Rolle spielen, da erst durch sie 
die  vom  Künstler  intendierte  Ironie  vermittelt 
89 Vgl.  judi Freeman:  Bedeutungsschichten:  Mehrfache 
Lesarten der Wort-Bilder in Dada und Surrealismus. 
In:  Dies.:  Das  Wort-Bild  in  Dada  u'ld Surrealismus. 
München 1990, 13-55; Fetscher 2006. 
Rene Magritte: La Trahison des images (1928-1929) 
wird.90  So etwa, wenn Duchamp ein Pissoir zum 
Kunstwerk  erklärt,  mit  Pseudonym  signiert  und 
ihm den Titel »Fountain« (Brunnen) gibt. 
Wenn man davon ausgeht, dass  es  sich  bei der 
Emblematik, bei der Ekphrasis, bei den experimen­
tellen  Wort-Bild-Verknüpfungen  der  klassischen 
Avantgarde jeweils  um  intermediale Konfigurati­
onen  handelt,  so  muss  man  zugleich  feststellen, 
dass  sich  diese  Konfigurationen jeweils  grundle­
gend unterscheiden. Das lässt sich auch mit Blick 
auf die Inszenierungsformen des Theaters feststel­
len. Wie die Malerei wird auch das Theater als Me­
tapher eingesetzt: So behauptet Bodmer in seinen 
Kritischen Betrachtungen, in der Fantasie des Lesers 
gehe es zu  "wie auf einer Schaubühne«!' Ähnlich 
wie Bodmer spricht de Kerckhove in seinem Buch 
Schriftgeburten  davon, dass die Lektüre eines Ro­
90 VgJ. ebd., 20. 
91 johann  jakob  Bodmer:  Kritische  Betrachtungen  über 
die  poetischen  Gemälde  der  Dichter.  Faksimiledruck 
der Ausgabe Zürich 1741. Frankfurt a. M. 1971,344. 260  ~edialität  ~  Intermedialitä!  261 
mans dazu einlade, "eine Art >inneres Theater< zu 
konstruieren«.92 Neben den vielfaltigen Formen der 
Systemerwähnung. zu  denen das Theater einlädt. 
gibt  es  zahlreiche  poetologische  Bestimmungen 
dessen, was Theater ats intermediale Konfiguration 
aus  gesprochener  Sprache,  körperlicher  Perfor­
manz des  Schauspielers und bildlichem Bühnen­
rahmen >macht<. So beschreibt Bodmer das Zusam­
menspiel von Sprache und Gestik als intermediales 
Ensemble. wenn er behauptet:  »wer seine Reden 
mit der gehörigen Gebehrdung begleitet, der erklä­
ret sich in zwoen Sprachen auf einmahl, und läßt 
den Zuhörer seine Meinung nicht allein hören. son­
dern giebt sie ihm auch zu sehen«.9J Diese beiden 
interferierenden Ausdruckssysteme - Sprache und 
Gestik - werden von Lessing in der Hamburgischen 
Dramaturgie (1767-1769) und von Diderot in sei­
nem Paradox des Schauspielers (1769) zu einem in­
termedialen Konzept verbunden. Sowohl bei Les­
sing als auch bei Diderot geht es darum. »daß der 
Schauspieler seinen Körper vollständig als ein Zei­
chen  umgestaltet«.9'  Dabei  ist  die  Konfiguration 
des Zeichensystems >Schauspie.ler<  von der jeweils 
vorherrschenden Theaterpoetik abhängig:  Im  18. 
Jh. war es eine affektrhetorische Wahrnehmungsäs­
thetik, am Ende des 20. Jh.s ist es eine >postdrama­
tische<  Theaterpoetik. die den Akzent nicht mehr 
auf die Verkörperung eines vorgeschriebenen dra­
matischen Textes durch den Schauspieler legt, son­
dern durch den Körper des Schauspielers die Inho­
mogenität und Gespaitenheit des Subjekts perfor­
mativ zum Ausdruck bringen wil!." 
Freilich  bleibt  Intermedialität im Rahmen  des 
Theaters nicht auf den  Körper des Schauspielers 
beschränkt. Bereits das Bühnenbild oder der Ein­
92 Derrick de Kerckhove:  Schriftgeburten.  Vom Alphabet 
zum Computer. München 1995.82. 
93 Bodmer 1971  (s. Anm. 91), 290. 
94 Erika Fischer-Lichte: Der Körper als Zeichen  und  als 
Erfahru"ng.  In:  Dies.ljörg Schönert (Hg.):  Theater im 
Kulturwandel des  18.  Jahrhunderts.  Inszenierung und 
Wahrnehmung von Körper - Musik - Sprache. Göttin· 
gen  1999,53-69, Zit. 58. 
95 Vgl.  Hans-Thies Lehmann: just a word on a page and 
there is the drama. Anmerkungen zum Text im  post­
dramatischen Theater.  In:  Text + Kritik.  Sonderband 
XI  (2004): Theater fürs  21.  jahrhundert, 26-33, hier 
31. 
satz von Musik kann als intermediales Phänomen 
betrachtet werden. Beispiele hierfür sind die Oper, 
die Operette. das Musical. Besonders hervorzuhe_ 
ben ist auch der Einsatz von anderen technischen 
Bildmedien im Rahmen von Theateraufführungen. 
etwa die Projektion von Filmen im Politischen The­
ater der 1920er Jahre. Die von Erwin Piscator anvi­
sierte  »vollkommene  Verbindung  von  Film  und 
Szene«96 impliziert eine Umgestaltung des Bühnen­
raums. der zugleich mit einer Leinwand ausgerüs­
tet ist, so dass Projektion und Schauspieler inter­
agieren.  Für das  postdramatische Theater ist die 
Verwendung neuer Medien auf der Bühne noch in 
anderer  Hinsicht  ein  wichtiges  Ausdrucksmittel. 
Wahrend die Mediennutzung im Alltag reibungs­
los erfolgen soll, werden technische Medien - Fern­
seher, Videorekorder, Anrufbeantworter - im The­
ater auf die Bühne gestellt, um ihre Verfahren der 
Vermittlung und Verkörperung - zumeist im Mo­
dus der Störung - vorzuführen: sei es  als  Verzer­
rungen oder Verzögerungen, sei es als Lückenhaf­
tigkeit oder als Abbruch der Übertragung.97 Neben 
dem Einsatz von sogenannten >neuen Medien< auf 
der Bühne ist  vor allem  die  "Transformation fil­
mischer  Verfahren  unter  den  Bedingungen  der 
Bühne«98 zu erwähnen, insbesondere die Montage. 
Die Montage als >filmisches Verfahren< ist auch in­
sofern für das gegenwärtige Theater relevant, als sie 
im Rahmen einer Re-Konfiguration eine Konfron­
tation von medialen Repräsentationsformen (etwa 
Video-Projektionen oder Musik-Performances auf 
der Bühne) und körperlicher Schauspie!erpräsenz 
ermöglicht. Das heißt. die Montage wird zu einem 
Verfahren der Medienkombination. Intermediali­
tät ereignet sich hier sowoh.l  in der Konfiguration 
von  unterschiedlichen  medialen  Verkörperungs­
formen auf der Bühne als auch  im  Grenzbereich 
zwischen  Bühne  und  Publikum,  nämlich  in  der 
»Art und Weise, wie durch die räumliche Disposi- . 
tion  Wahrnehmungsordnungen  geschaffen  wer­
96 Erwin Piscator: Die Begegnung mit der Zeit - >,Hoppla. 
wir  leben'«  In:  Ders.:  Zeittheater.  Reinbek  bei  Harn· 
burg 1986. 138-151. Zit.  141. 
97 Vgl. jens Roselt: Mit Leib und Linse. Wie Theater mit 
Medien arbeiten. In: Text + Kritik. Sonderband (2004): 
Theater fürs 21. jahrhundert. 34-41, hier 37. 
98 Ebd.. 38. 
den«.99 Damit stellt sich die Frage nach den unter­
schiedlichen Wahrnehmungsweisen. die das Thea­
ter  einerseits und der Film andererseits ku.ltiviert 
haben - eine Frage. mit der sich eine Ästhetik des 
Intermedialen auseinandersetzen muss100  und die 
sowohl die Differenz zwischen dem Auge des Zu­
schauers und dem Kameraauge als auch die unter­
schiedlichen Darstellungstechniken betrifft. 
So  beschreibt Walter Benjamin in  seinem Auf­
satz  »Das  Kunstwerk  im  Zeitalter  seiner  tech­
nischen  Reproduzierbarkeit«  die  Differenz  zwi­
schen  der illmischen  und der theatralen Darste!­
lungstechnik als  technische  Differenz.  die  durch 
die  medialen  Rahmenbedingungen  determiniert 
wird.  Wahrend das Theater noch "prinzipiell die 
Stelle  [kennt,]  von  der aus  das  Geschehen  nicht 
ohne weiteres als illusionär zu durchschauen ist« ­
gemeint ist die Stelle des Zuschauers -, gibt es diese 
Stelle beim Film nicht mehr in gleicher Weise. Die 
"illusionäre Natur« des Films »ist eine Natur zwei­
ten Grades; sie ist ein Ergebnis des Schnitts«.,ol Mit 
anderen  Worten:  Die Schnittstelle  beim Film er­
setzt jene Stelle, an der man sich im Theaterrahmen 
noch  Illusionen machen konnte. An die Stelle des 
Zuschauers tritt das Kameraauge, dessen Aufnah­
men nachträglich bearbeitet, auseinandergeschnit­
ten und neu zusammengeklebt werden. Die >dispo­
sitive. Funktion der Aufnahme- und Editionstech­
nik bei medialen Prozessen der Konfiguration und 
Re-Konfiguration lässt sich auch beim Rundfunk 
beobachten. So schreibt Alfred Döblin, der Rund­
funk sei  für die  Literatur »ein veränderndes Me­
dium«.  ja  die Literatur müsse "Formveränderung 
[...}annehmen. um rundfunkmäßig zu werden«.,o2 
99 Ebd.. 40. 
100 Vgl. Mare Silberrnan: ,Mixed Messages<. Schrift und 
Bild im expressionistischen Film. In: Inge Münz-Koe­
ncnl]ustus Fetscher (Hg.):  Pictogrammatica.  Die vi­
suelle Organisation der Sinne in den Medienavantgar­
den (1900-1938). Bielefeld 2006,145-160. 
101 Walter Benjamin: Das Kunstwerk im Zeitalter seiner 
technischen  Reproduzierbarkeil. In: Ders.:  Abhand­
lungen.  Gesammelte Schriften.  Bd.  1.2.  Hg.  von  Rolf 
Tiedemann/Hermann  Schweppenhäuser.  Frankfurt 
a.M. 1991,471-508. Zit. 495. 
102 Alfred  Döblin:  Literatur und Rundfunk (September 
1929). In: Ders.: Schriften zu Ästhetik, Poetik und Li­
teratur.  Hg. von  Erich Kleinschmidt. OIten/Freiburg 
im Breisgau 1989.251-261. Zil. 254. 
In eben  diesem Sinne haben  Medien  eine spezi­
fische  >Rahmungsfunktion<;  Sie  wirken  als  tech­
nisches Dispositiv bei der Konfiguration von ver­
balen und non-verbalen Zeichen mit. Dies wird be­
sonders  deutlich  bei  den  sogenannten  digitalen 
Medien (vgl. 1.7.5). 
Mit der Digitalisierung der Medien haben sich 
neue Formen der Intermedialität ergeben, die sich 
insbesondere  der  Tatsache  verdanken,  dass  die 
Transposition  eines  (medial  konfigurierten)  Zei­
chens in  ein anderes System von Zeichen auf der 
Grundlage  eines  gemeinsamen  Nenners  erfolgt, 
nämlich eines digitalen Codes. Der digitale Code 
nivelliert.  so scheint es  zumindest,  die  Differenz 
zwischen den Medien Schrift, Ton und Bild. Aus ei­
ner technisch-apparativen Perspektive bleibt daher 
zu  fragen.  ob  der  Computer als  »Integrator  aller 
vorherigen  Medien«,o3  einer  intermedialen  Be­
trachtungsweise nicht letztlich entgegensteht. Zwar 
ermöglicht die digitale Technik der Datenverarbei­
tung durch die "Beliebigkeit der Konfiguration« die 
Verschmelzung der vormals differenten MedienlO4 , 
zugleich verdeckt sie aber aufgrund ihrer Integrati­
onsfunktion  die  Differenzqualität  der  einzelnen 
Medien  und  macht  dadurch  die  intermedialen 
Transformationsprozesse  ,unsichtbar<.  So  leitet 
etwa Friedrich Kittler aus der Tatsache. dass die Di­
gitalisierung von Nachrichten und Kanälen die Un­
terschiede  zwischen  einzelnen  Medien  zum  Ver­
schwinden bringt, die These ab, der Computer sei 
als  "totaler Medienverbund«  dabei,  den  "Begriff 
Medium selber zu kassieren«.105 
Gleichgültig, was man von dieser These der >Ent­
differenzierung< durch das Medium Computer hält 
- es lässt sich ein Vergleichspunkt ausmachen, der 
den Computer als  physikalischen Rahmen (Hard­
ware) und als programmierten Rahmen (Software) 
103 Wolfgang  Coy:  Aus  der Vorgeschichte des  Compu­
ters. In: Norbert Bolz/Friedrich lGttler/Georg Chris­
toph Tholen (Hg.): Computer als Medium. München 
1994.19-38. Zil. 30. 
104 Georg Christoph Tholen:  überschneidungen.  Kon­
turen einer Theorie der Medialitäl. In: Sigrid Schadet 
Georg Christoph Tholen (Hg.): Konfigurationen zwi­
schen Kunst und Medien. München  1999, 15-34, Zil. 
16. 
105 FriedrIch A. Kittler: Grammophon, Film,  Typewriter. 
Berlin 1986. 8. Medialität 
betrifft,  nämlich  die  Schnittstelle  (Interface)  als 
»übersetzungs- und  Vermittlungsfunktion  zwi­
schen gekoppelten Systemen«.106 Hardwareschnitt­
stellen sind die physikalischen Verbindungspunkte 
zwischen dem Datenprozessor und den Peripherie­
geräten  - etwa  dem  Drucker oder dem  Beamer. 
Softwareschnittstellen definieren dagegen  die Art 
und  Weise  des  Datenaustausches  zwischen  ver­
schiedenen  Programmmodulen. Hierher gehören 
auch  die  verschiedenen ,digitalen  Verknüpfungs­
formen< für hypertextuelle und hypermediale Kon­
figurationen, etwa der Hyperlink, der vom Benut­
zer (damit kommt die Mensch-Maschine-Schnitt­
stelle  ins  Spiel)  aktiviert,  d. h.  angeklickt  werden 
muss. Seit einiger Zeit gibt es  mit Javascript und 
Flash aber auch automatisch ablaufende Verknüp­
fungsformen, die Schriften und Bilder in Bewegung 
setzen und insofern eine ,filmische Schreibweise< 
im Rahmen eines digitalen Medienverbundsystems 
ermöglichen. 
Ausblick. Eine vorläufige Typologie von 
Intermedialitätsstufen 
Vor  dem  Hintergrund  des  bisher Gesagten  ließe 
sich  die  folgende  Typologie von Intermedialitäts­
stufen erstellen. 
Die  Nullstufe der Intermedialität wäre danach 
das Thematisieren eines Mediums in einem ande­
ren Medium, etwa eine literarische Reflexion über 
die Malerei. Obgleich derartige Thematisierungen 
noch nicht als intermediale Form aufzufassen sind, 
können  sie  als  »Medienindices,<  (Hansen-Löve 
1983, 321; Rajewski 2003, 55) im Dienste einer Sys­
temerwähnung stehen, die einen intermedialen Be­
zug herstellen soll. Als intermediale Implikatur ist 
die Systemerwähnung ein mögliches Element der 
weiter unten erwähnten Stufe drei der Intermedia­
lität. 
Die erste Stufe von Intermedialität stellt die me­
diale Modulation der Konfiguration eines Zeichen­
verbundsystems dar. Mediale Modulationen impli­
zieren unterschiedliche Formen des Medienwech­
106 Wulf R.  Halbach: Interfaces.  Medien- und kommuni­
kationstheoretische  Elemente einer Interface-Theorie. 
München 1994, 168 f. 
sels: Im Rahmen medialer Modulationen vollzieht 
sich der übergang von gesprochener Sprache in ge­
schriebene, von Handschrift zur Druckschrift und 
von Druckschrift in elektronische Schrift.107  Dabei 
muss zwischen dem technischen Aspekt der medi­
alen  Modulation  und  der  nachträglichen  oder 
gleichzeitigen  Inszenierung  des  technischen  As­
pekts medialer Modulationen  unterschieden wer­
den. Mediale Modulationen sind erst dann als in­
termediale Phänomene aufzufassen, wenn sie zu ei­
ner Re-Konfiguration des Zeichenverbundsystems 
führen, wodurch sich dessen performative Verkör­
perungs- und  Inszenierungsbedingungen ändern. 
Dies lässt sich an sogenannten »Text-Transfers« be­
obachten, etwa an der Transformation von drama­
tischen Texten  in  theatrale Aufführungen  (Hess­
Lüttich  1987,  11)  oder  an  der  Umsetzung einer 
Theatervorlage in ein Hörspiel. Ein zusätzlicher As­
pekt kommt ins Spiel, sobald sich mit dem Medium 
auch die Gattung ändert, wenn also zum Beispiel 
ein  Roman  dramatisiert  im  Medium  Rundfunk 
umgesetzt  wird.  Die  bei  diesem  Medienwechsel 
notwendige Bearbeitung der Vorlage eröffnet einen 
äußerst interessanten Raum intermedialen ,Dazwi­
schens<.  Dies belegt eindrucksvoll Döblins Roman 
Ber/in ALexanderplatz, der sich nicht nur einer fil­
mischen Schreibweise, nämlich der Montage. be­
dient,  sondern  der  in  unterschiedlichen  Medien 
umgesetzt wurde: Es gibt eine Vertonung als Hör­
spiejlo8, mehrere Verfilmungen fürs Kino und eine 
Dramatisierung für das Theater. 
Intermedialität der Stufe zwei betrifft die Kopp­
lung verschieden konfigurierter Zeichenverbund­
systeme - etwa die Kopplung von Text und Bild in 
Form der Emblematik, aber auch  im Rahmen von 
illustrierten Zeitungen oder hypermedialen Text­
Bild-Korrelationen. In all  diesen Fällen handelt es 
sich um Medienkombinationen. Im Gegensatz zu 
einem multimedialen Nebeneinander zeichnet sich 
das intermediale Miteinander ja gerade durch eine 
107 Vgl.  Horst  Wenzel:  Kulturwissenschaft  als  Medien­
wissenschaft: Vom Anfang und vom Ende der Guten­
berg-Galaxis.  In:  johannes  Anderegg/Edith  Anna 
Kunz  (Hg.):  Kulturwissenschaften.  Positionen  und 
Perspektiven. Bielefeld 1999, 135-154, hier 135. 
108 Vgl. Reinhard Döhl:  Hörspielphilologie. In:  Schiller­
Ib. 26 (1982). 489-511. 
integrierende mediale und konzeptionelle Konfigu­
ration im Sinne einer Hybridbildung aus. Dies trifft 
insbesondere auf hypertextuelle respektive hyper­
mediale Formen der Inszenierung von Wort, Bild 
und Ton im Rahmen des Computers zu. 
Die dritte Stufe der Intermedialität ist die kon­
zeptionelle  Hybridbildung. Sie  verzichtet auf eine 
mediale  Modulation  der Konfiguration.  Stattdes­
sen  überträgt sie lediglich das Konzept der medi­
alen  Konfiguration  eines  Zeichenverbundsystems 
auf ein anderes. Diese Form intermedialer Bezüge 
ist  die Grundlage zahlreicher poetologischer Pro­
gramme.  Hier sind neben der 'ut pictura poesis, 
und  der  >poetischen  Mahlerej,  die  übertragung 
theatraler Inszenierungsprinzipien auf die Buchge­
staltung, die Idee einer konzeptionellen Mündlich­
keit im Rahmen der Briefromanpoetik, der Einfluss 
der Schnitt-Technik des Films auf experimentelle, 
,ftlmische<  Schreibweisen.  aber  auch  die  Pro­
grammmusik oder bestimmte  Formen der  Kon­
zeptkunst zu nennen. 
In all diesen Fällen wird das Konzept der Konfi­
guration  eines  Zeichenverbundsystems gleichsam 
auf die mediale Konfiguration eines anderen Zei­
chenverbundsystems  'aufgepfropft,  (vgl.  Wirth 
2004,414). Möglicherweise lässt sich die Metapher 
der  Aufpfropfung (frz.  La  greffe),  die  Genette für 
den  Prozess der hypertextuellen Bedeutungsüber­
lagerung
109  und Derrida für den gesamten Prozess 
des Schreibens und ZitierensIlo in Dienst nehmen, 
auch als Metapher für die »Hybridisierung von Me­
dien« (McLuhan 1994,84) verwenden. 
Im  Rekurs auf die genannten vier Stufen sollte 
zwischen Intermedialität im engeren Sinne und In­
termedialität im weiteren Sinne unterschieden wer­
den.  Intermedialität im engeren Sinne bezeichnet 
die medialen Hybridisierungen der Stufe zwei (me­
diale  Hybridbildung im Sinne der Medienkombi­
nation). Intermedialität im weiteren Sinne umfasst 
die Stufen eins (mediale Modulation im Sinne des 
Medienwechsels) und drei (konzeptionelle Hybrid­
bildung  im Sinne einer programmatischen  inter­
medialen Bezugnahme). das heißt die Inszenierung 
109 Vgl.  Gerard  Genette:  Palimpseste.  Die  Literatur auf 
zweiter Stufe. Frankfurt a.M. 1993, 15. 
110 Vgl.  jacques Derrida: Signatur Ereignis Kontext.  In: 
Ders.: Limited Inc. Wien 2001,15-45, Zit. 27. 
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medialer Modulation sowie deren konzeptionelle 
Kreuzung mit anderen  Mediensystemen.  Im  Ge­
gensatz zur Intermedialität der Stufe zwei  (Inter­
medialität im engeren Sinne), deren Untersuchung 
ein  technisches  Wissen  um  die  medialen  Diffe­
renzen der gekoppelten Medien voraussetzt, genügt 
für eine Untersuchung der Intermedialität der Stu­
fen  eins  und  drei  (Intermedialität  im  weiteren 
Sinne) ein konzeptionelles Wissen um mediale Dif­
ferenzen. Dergestalt wird durch diese >weiche<  In­
termedialität ein Gegenstandsbereich markiert. der 
von der Literaturwissenschaft medienwissenschaft­
lich  produktiviII  aufgegriffen  werden kann, ohne 
dass die Literaturwissenschaft deshalb eine ,harte, 
Technikwissenschaft werden muss. 
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